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  Das Segelboot trieb kieloben auf den Wellen, es verschwand im wildbewegten Wasser und tauchte wieder auf, so als setzte es sich verzweifelt zur Wehr. Gewittersturm riß Schaumfetzen von Wellenkämmen und trug sie mit sich fort, Uferschilf neigte sich tief unter peitschenden Böen. Blitze zuckten aus den Wolken, es donnerte.


  Ein Mann klammerte sich an den Kiel. Die Wellen spülten über ihn hinweg, und sobald sie ihn freigaben, rang er röchelnd nach Atem. Seine Kräfte schienen bereits nachzulassen.


  Keine Sekunde zu früh entdeckte der Bootsführer des Streifenbootes der Wasserschutzpolizei das gekenterte Boot. Wenige Minuten später befand sich der verunglückte Segler an Bord in Sicherheit.


  


  Im Jachthafen der »BSG Freundschaft« standen Sektionsleiter Röhrig und sein Sportkamerad Burschat trotz des Unwetters auf dem Bootssteg und suchten mit Ferngläsern die aufgewühlte Wasserfläche ab.


  »Vielleicht haben sie an der Schleuse festgemacht?« sagte Burschat. Es klang wenig zuversichtlich, und sein burschikoses Lächeln, das zu ihm gehörte wie das drahtbürstige braune Haar, hatte einem besorgten Ausdruck Platz gemacht.


  »Nächstes Wochenende machen die keinen Schlag«, versicherte Röhrig aufgebracht. »Bei Unwetterwarnung rauszufahren! So ein Leichtsinn!«


  Sie sahen das Streifenboot Kurs auf den Steg nehmen. Dann warf der Obermeister im Bug die Leine. Burschat fing sie auf und schlang sie um den Poller. Die beiden Wasserschutzpolizisten sprangen aus dem tanzenden Boot auf den Steg.


  Das Gewitter zog weiter, der Sturm flaute ab, und die dunkle Wolkenwand bekam Risse, durch die blauer Himmel schimmerte.


  Der Meister der Wasserschutzpolizei schilderte den Unfall und wandte sich danach an Röhrig. »Sind Sie der Leiter der BSG?«


  »Nein, nur von der Betriebssektion. Zur BSG gehören fünf Betriebe. Wir sind sieben Männer und vier Frauen, alle vom VEB ›Elgomat‹!« Im gleichen Atemzug fragte er: »Was ist mit Greiling und Koppe?«


  Die Bootsleute sahen sich an, dann antwortete der Obermeister: »Herr Greiling befindet sich auf dem Weg ins Krankenhaus. Er war nicht vernehmungsfähig. Sicher der Schock.«


  »Und Koppe?« fragte Burschat ahnungsvoll.


  »Die Feuerwehr ist dabei, die Quadrate abzukämmen, die in Betracht kommen«, antwortete der Obermeister.


  »Um Gottes willen«, stammelte Röhrig heiser. »Koppe ist – ist er –?« Er verstummte, murmelte dann: »Und nachher kommt seine Frau mit dem Jungen. Wir hatten einen gemütlichen Abend vor mit Grill und Lampions. – Ich kann ihr das nicht sagen, das krieg’ ich nicht fertig! – Würden Sie, bitte –?«


  Der Obermeister runzelte seine Stirn. »Sie meinen wohl, bei der Anzahl Ertrunkener jeden Sommer macht uns das gar nichts aus?«


  Röhrig hob hilflos die Schultern. Burschat, der kaum jemals drei Sätze sprach, ohne einen Witz einzuflechten, war fassungslos.


  »Frau Koppe tut mir leid, aber ich kann es ihr auch nicht sagen, wirklich nicht!« Burschat blickte auf Röhrig, den Werkdirektor von »Elgomat«.


  »Seit wann war das Boot unterwegs?« fragte der Obermeister.


  »Seit vier.«


  »Sechzehn Uhr? Aber gegen halb zog doch das Gewitter auf! Und da sind die beiden losgesegelt? Haben Sie noch mehr solche Draufgänger in der Sektion?«


  Röhrig und Burschat sahen sich fragend an.


  »Wir begreifen das ja auch nicht«, antwortete Röhrig zögernd. »Alles hatte festgemacht, Persennings drüber –«


  »Ist Herr Greiling ein guter Segler?«


  »Die sind beide nicht schlecht«, versicherte Burschat an Röhrigs Stelle.


  


  Oberleutnant Moll rückte einen Stuhl an das Krankenbett und setzte sich. Er mochte den typischen Krankenhausgeruch nicht, seine Abneigung war ein Relikt aus Kindertagen, es erinnerte ihn an einen unangenehmen Krankenhausaufenthalt. Daher war er froh, daß vom geöffneten Fenster her frische Luft ins Zimmer drang.


  Leutnant Affelt stellte das Bandgerät auf den Tisch und drückte die Taste, es begann leise zu summen. Die beiden anderen Patienten des Zimmers unternahmen einen Spaziergang.


  »Wie geht’s Ihnen, Herr Greiling?« fragte Moll.


  »Danke«, antwortete der Gefragte. Ihm war in der Tat kaum noch etwas von der Strapaze anzusehen.


  »Haben Sie bitte Verständnis, daß wir Sie im Krankenhaus aufsuchen.«


  »Ich kann morgen nach Hause«, erklärte Greiling. Seine Augen wanderten unruhig zwischen den beiden Kriminalisten hin und her.


  »Wir haben uns mit den Genossen der Wasserschutzpolizei unterhalten«, erklärte Moll.


  »Wir waren beim Halsen, da erwischte uns eine Böe«, klang es heiser vom Bett her. Die schlanken Hände zupften unruhig an der Decke.


  »Ja, darauf kommen wir noch zu sprechen. Aber weshalb sind Sie eigentlich losgesegelt? Allen ist das unverständlich. Bei solchen Wetterverhältnissen. Da sieht doch jeder zu, wie er am schnellsten nach Hause kommt.«


  Der Patient starrte stumm an die Decke.


  »Herr Greiling!«


  »Ja, es war Blödsinn. Richtig ins Wetter sind wir ja auch gar nicht gekommen. Und dann, hätten wir die Fock gesetzt, da wäre gar nichts passiert.«


  »Sie wollten es eben mal riskieren – oder?« warf Leutnant Affelt ein. Moll registrierte mißbilligend, daß in diesen Worten ein gewisses Verständnis für ein so waghalsiges Unternehmen mitschwang.


  »Ja«, antwortete Greiling zögernd.


  »War das Ihre Idee?« fragte Moll.


  »Ich war beim Festmachen. Koppe hatte seine ›Xylon‹ schon dicht, da hab’ ich mehr spaßeshalber gesagt: Jetzt müßte man los, mal sehen, was überhaupt drin ist in dem Kahn! – Unsere BSG ist ein ausgesprochener Schönwetterverein. – Koppe sagte darauf: Warum nicht?«


  »Der Entschluß kam demnach von ihm?« warf Leutnant Affelt ein.


  »So kann man das auch nicht sagen«, erwiderte Greiling unschlüssig. »Wir haben uns hochgeschaukelt. Wie das eben manchmal passiert. Aber die Hauptschuld trage ich. – Er könnte noch leben. Ich hab’ ihn auf dem Gewissen.« Greilings Stimme erstickte, er bemühte sich um Fassung.


  »Meinen Sie jetzt den Unfallhergang?« fragte Oberleutnant Moll sachlich.


  »Warum habe ich nur gesagt: Jetzt müßte man los!« flüsterte Greiling.


  »Bitte, schildern Sie uns, weshalb das Boot kenterte, was mit Ihrem Teamkameraden passierte, ob Sie versuchten, ihn zu retten, und so weiter!«


  


  Noch am selben Tag fand in Molls Dienstzimmer, das er mit Affelt teilte, eine Auswertung der Aussagen Greilings statt. Es kam Moll darauf an, sie segeltechnisch zu überprüfen, da weder er noch Affelt ausreichende Kenntnisse auf diesem Gebiet besaßen. Deshalb zog er die Genossen der Wasserschutzpolizei hinzu. Sie saßen in den beiden einzigen Sesseln der Besucherecke. Moll und Affelt rückten ihre Schreibtischstühle heran und blickten nun auf die uniformierten Genossen hinab.


  »Lies vor«, forderte Moll.


  Affelt räusperte sich. »Koppe tarierte aus und hatte die Fockschot. Auf einmal flaute der Wind ab. Wir machten klar zum Halsen, als eine Böe den Großbaum herumriß und das Boot augenblicklich zum Kentern brachte…«


  »Halsen?« unterbrach Moll.


  »Ein Segelmanöver, bei dem das Heck durch den Wind geht«, erklärte der Bootsführer.


  »Koppe saß am Lee, so daß er unter Wasser kam«, las Affelt weiter. »Ich habe dreimal nach ihm getaucht. Sein Tod ist mir nicht anders erklärlich, als daß ihn der herumschlagende Großbaum am Kopf getroffen haben muß und er bewußtlos war. Koppe war mir als guter Schwimmer bekannt.«


  »Das stimmt mit dem Befund überein. Der Tote hatte eine Platzwunde an der Stirn«, bestätigte Moll.


  »Genaugenommen ist das fahrlässige Tötung«, erklärte der Obermeister spontan.


  »Meinen Sie, Greiling hat falsch manövriert?« fragte Affelt.


  »Nein. Aber daß er zu dieser Fahrt angestiftet hat! Dafür würde ich ihn glatt vor den Staatsanwalt bringen.«


  »Dafür würden Sie keinen finden«, warf Moll ein. »Lassen Sie nur, der Mann hat seinen Hieb weg. Der flattert nur so. Er nimmt jetzt erst mal seinen Urlaub, sagt er.«


  »Was macht der eigentlich?« fragte der Obermeister.


  »Lagerverwalter«, erklärte Leutnant Affelt, »›Elgomat-Apparatebau‹!«


  »Ist die Aussage segeltechnisch klar und einwandfrei?« wollte Moll wissen. »Die Spezialisten sind sie. Das Kentern des Bootes und der Unfall –«


  »Wüßte nicht, was da unklar ist«, meinte der Bootsführer, der selbst Segelsportler war. »Vorm Jahr hatten wir eine ähnliche Geschichte. War auch bewußtlos! Aber der hatte Glück, der hatte sich an der Großschot verfangen.«


  Leutnant Affelt blätterte im Protokoll und las: »Über sich sagt Greiling aus: Ich war zuletzt so entkräftet, daß ich kaum auf den Bootskörper gelangte, um mich am Kiel festzuhalten. Ich glaube mehrere Male die Besinnung verloren zu haben. Um Hilfe konnte ich nicht rufen.«


  


  Erna Meisel rollte die Sonnenmarkise herunter und breitete eine Plane über den Blumenkohl und die Äpfel aus. Es war Mittagspause, und von ein bis drei Uhr blieb der Gemüseladen geschlossen.


  Greiling trug einen alten Kittel. Er stand hinter dem Ladentisch und sortierte Äpfel. Erna Meisel seufzte verstohlen, denn er tat es viel zu penibel, die kleinen Stoßstellen sollte er getrost übersehen, wo käme sie da hin. Sie mußte die ausgesonderten Früchte noch einmal begutachten.


  »Eine Woche bin ich krank geschrieben«, sagte Greiling.


  Erna Meisel rieb ihre Arme und musterte gedankenvoll den schmächtigen Mann. Vor einem Jahr bot er ihr zum erstenmal seine Hilfe in der Freizeit an. Der Geruch des Gemüseladens ziehe ihn an, behauptete er, und wecke Erinnerungen an seine Kindheit im Gemüsekeller der Großeltern zwischen Äpfeln, Kohlköpfen und Küchenkräutern.


  Erna Meisel bemerkte bald, daß seine Zuneigung nicht nur dem Laden galt, sie tat aber so, als entginge ihr das stumme Werben des zehn Jahre jüngeren Mannes.


  Allerdings dachte sie viel zu praktisch, um auf seine Hilfe zu verzichten.


  »Inzwischen haben die Wellen sich wohl geglättet«, sagte sie und fand selbst, daß der Vergleich mit den Wellen unpassend war. Greilings Gesicht verdüsterte sich denn auch.


  »Sie ahnen nicht, wie das ist, wenn auf Schritt und Tritt hinter einem geflüstert wird.«


  »Das legt sich doch mal.«


  »Am liebsten möchte ich kündigen«, sagte er.


  »Und dann?«


  »Ich fände bald wieder etwas.«


  »Als Lagerverwalter?« fragte sie skeptisch.


  »Das wohl nicht gerade. Vielleicht gehe ich gar nicht mehr in einen Betrieb?«


  Sie band die Schürze ab und ordnete ihr Haar, es war dicht und ohne eine graue Strähne. Die Fünfzig sah man ihr nicht an, doch sie bezweifelte, daß eine Verbindung mit dem zehn Jahre jüngeren Mann von Dauer sein konnte.


  »Ich brate uns Buletten«, schlug sie vor und wandte sich der Hintertür zu.


  Er vertrat ihr den Weg. »Sie wissen genau, was ich meine!«


  Jetzt tat er ihr leid, denn er hatte allen Mut zusammengerafft, das sah sie ihm an. Weshalb fing er wieder davon an? Sie hatte ihm doch zu verstehen gegeben, daß er sich keine Hoffnungen machen sollte.


  »Seien Sie vernünftig, Georg, der Laden braucht keine vier Hände!«


  »Das Geschäft ist ausbaufähig! Ein PKW mit Hänger – und dann das Obst aus den Siedlungen rangeholt«


  »Unsinn, das liefert mir die GHG viel bequemer.« Sie versuchte ihn beiseite zu schieben, aber diesmal behauptete er seinen Platz.


  Sie lächelte nachsichtig. »Mit uns beiden, das wäre nichts Gescheites! Lassen Sie uns gute Freunde bleiben, Georg.«


  Das Erlebnis, daß sein Leben hätte plötzlich beendet sein können, gab ihm die Kraft, den Mut, jetzt alles zu sagen und nicht wieder aufzugeben wie bei ähnlichen Anträgen.


  »Das Geld für einen Laden habe ich«, brachte er verschämt heraus, weil es ihm peinlich war, in dieser Situation von Geld zu sprechen.


  »Das ist doch nicht wahr«, tat sie erstaunt, dann tätschelte sie flüchtig seine Wangen. »Jetzt brate ich erst mal Buletten.« Damit schob sie sich resolut an ihm vorbei.


  


  Als die Glocke schrillte, lief Frau Koppe apathisch zur Tür. Sie kämpfte seit Tagen gegen die Gleichgültigkeit an, die sie nach dem Tode ihres Mannes befallen hatte. Dabei empfand sie, daß es den Schmerz milderte, wenn ihre Gedanken sich weigerten, an die Konsequenzen zu denken, die sich aus ihrer jetzigen Situation ergaben.


  Sie öffnete die Wohnungstür, ohne vorher durch das Guckloch zu blicken. Draußen stand Burschat. Sein ansteckendes Lächeln, ohne daß sie ihn nicht kannte, wirkte diesmal gekünstelt. Er trug ein Klappfahrrad unter dem Arm, das noch so mit dem Papier umwickelt war, wie er es aus dem Laden geholt haben mußte.


  Sie starrte ihn wortlos an.


  »Hier«, sagte er, »für den Jungen!«


  »Was denn?«


  »Es stimmt doch? Er möchte ein Klappfahrrad?«


  »Aber Herr Burschat –!« Sie verstummte mit einer hilflosen Geste. Er folgte ihr ins Wohnzimmer, das Rad ließ er im Flur. Sie saßen sich am Tisch gegenüber, und Frau Koppes Hände fuhren unruhig hin und her.


  Sie zeigte auf eine rot eingebundene Mappe. »Die Lehrerin war hier und hat sie gebracht. Vom Elternaktiv.«


  Burschat räusperte sich. »Leicht gefallen ist ihr das bestimmt nicht. Sie hätte sie auch dem Jungen mitgeben können.«


  »Die Lehrer hätten Herrn Koppe sehr gern gehabt.«


  Es entstand eine verlegene Pause. Burschat musterte verstohlen die schlanke Frau, deren Blässe das schwarze Kleid noch betonte.


  »Wie nimmt’s denn der Junge?«


  »Er ist Fußball spielen.«


  »Besser, als wenn er – na ja.«


  »Er weint jeden Abend vorm Einschlafen. Und ich weiß dann nicht, was ich machen soll: mir die Ohren zuhalten oder davonlaufen. – Früh hat er’s wieder vergessen, und den ganzen Tag über –« Sie brach ab.


  »Kommen Sie mit dem Geld hin?«


  »Doch, es geht.« Als er sie zweifelnd ansah, fügte sie hinzu: »Es geht gut, Herr Burschat. Über das Rad wird sich der Junge natürlich freuen, aber recht ist mir’s nicht. Verstehen Sie mich nicht falsch!«


  Burschat lächelte wie gewohnt und meinte: »Ich bin ein leichtsinniges Huhn, Frau Koppe. Mir saust das Geld sowieso bloß durch die Pfoten!«


  


  In Koppes verwaistem Schreibtisch richtete sich Heinz Scholz ein, der bisher die Abteilung Planung geleitet hatte, er wurde an Koppes Stelle Leiter der Materialökonomie.


  Scholz diktierte seiner Mitarbeiterin Hertha Harpke einen Brief, als Burschat grinsend seinen Kopf durch den Türspalt schob. »Hallo, Leute, bewege mich in die Kantine! Irgend jemand Bedürfnisse? Kleiner Joghurt oder so?«


  »Schachtel Cabinet«, bat Scholz.


  »Und du?« wandte Burschat sich an die Sekretärin. »Flasche Tomatensaft? Du siehst so blaß aus heute.«


  »Danke«, wehrte sie ab.


  »Na, na«, mahnte Scholz.


  »Entschuldige«, erklärte Burschat, »aber das ist so unser Umgangston, was Hertha? Oder soll das jetzt anders werden?«


  Er sah Scholz fragend an, doch der schwieg. Burschat zuckte die Schultern. »Also zwanzig Zugrunderichter von Typ Cabinet und nichts für die Gesundheit!«


  Scholz blickte Burschat amüsiert an. »Wie kamt ihr eigentlich miteinander aus, Koppe und du? Das möchte ich mal wissen. Der eine so pedantisch, penibel, und der andere –« Scholz ließ offen, wie er Burschat einschätzte. Der schien auch nicht begierig, dies zu erfahren.


  »So, meinst du pedantisch und penibel?« Burschat grinste. »Wenn es Werner um seine eigenen Pfennige ging, dann war er nicht so pingelig!« Burschat verstummte, als er Scholz’ und Hertha Harpkes Blicke zurechtweisend auf sich gerichtet sah. »Ich meinte ja nur.« Er ging hastig und schloß die Tür hinter sich.


  »Na ja, solchen Typ gibt’s in jeder Abteilung«, erklärte Scholz nachsichtig. »Meinte er etwas Konkretes?«


  Hertha Harpke zögerte, ehe sie sich zu einer Antwort durchrang. »Mein Gott, Engel sind wir alle nicht. Das mit dem Trabant meint er, aber das ist schon zwei Jahre her.«


  »Trabant? Wieso?«


  »Als Werner seinen Skoda kriegte, hat er seinen Trabant verkauft. Unser Kraftfahrer, der Fischer, hat herumgetratscht, daß er Koppes Tachometer mit einem Trick etliche tausend Kilometer zurückgedreht hätte.«


  »Bohrmaschine, Linksläufer! Der Dreh ist bekannt! Auf so was hat er sich eingelassen?« schloß Scholz ungläubig.


  Hertha Harpke schwieg.


  Scholz musterte sie eindringlicher. »Sag mal, bist du nicht auf der Höhe? Du siehst wirklich –« Er brach ab.


  »Ich muß mit dir reden«, forderte sie spröde.


  »Was Privates?«


  »Nein, nein!«


  »Schieß los!«


  »Es geht um Werner Koppe. Wenn es stimmte… Ich habe den Brief, glaub’ ich, zehnmal gelesen. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben!«


  »Was denn für ein Brief?« Scholz musterte sie erstaunt.


  Sie öffnete den Rollschrank und nahm das Posteingangsbuch heraus. »Ich kontrolliere alle vierzehn Tage. Fünf Vorgänge waren offen, zweimal Burschat, einmal Lenz, einmal Krauthaus und einmal Koppe. Hier, GST Germersbach. Zur Bearbeitung Kollege Koppe. Und sein ›K‹, siehst du?«


  »Was haben wir denn mit der ›Gesellschaft für Sport und Technik‹ zu tun?«


  »Das Schreiben ist am Siebenten auf Werners Tisch gelangt. Eine Woche vor seinem – vor dem Unfall. Das hat mich gewundert. Normalerweise hat er keinen Vorgang länger als zwei, drei Tage liegenlassen, Schlendrian im Schriftverkehr, da konnte er aus der Haut fahren. Das war das erste Mal, daß eine Sache ’ne Woche lang bei ihm geschmort hat!


  Und dann: Die ganze Aufregung, die Beerdigung, wir waren ja ein paar Tage lang wie benebelt, da blieb so manches liegen. Der Brief aus Germersbach war inzwischen über drei Wochen alt. Ich suche den Brief. Ich wühle alle Mappen von Werner durch – weg, nicht zu finden. Ich frage in der Abteilung. Hat jemand den Vorgang von Germersbach? Dann habe ich zurückgeschrieben.«


  Sie nahm den Durchschlag aus ihrer Ablage und reichte ihn Scholz.


  Der las halblaut: »Müssen wir Ihnen zu unserem Bedauern mitteilen, daß Ihr Schreiben vom zweiten Juli infolge eines tragischen Unfalls verlorenging. Wir bitten Sie daher, uns über den Inhalt nochmals zu informieren.« Scholz ließ das Blatt sinken und sah Hertha Harpke fragend an.


  Ihre Stimme klang noch spröder als vorher. »Und heute morgen lag das im Posteingang. Mein erster Gedanke war: Entweder bist du blöd, oder das Schreiben ist an die falsche Adresse gegangen. Und dann –! Heinz, ich bin so durcheinander!« Sie brach ab und übergab ihm das Schreiben.


  Er trat damit zu seinem Schreibtisch, ließ sich auf dem Stuhl nieder und las mit steigender Verwunderung in der Stimme: »In unserem Brief vom zweiten Juli hatten wir angefragt, ob wir aus eventuellen Restbeständen zwei Transistoren Typ achtzehn Strich zwo erwerben könnten. Dieser Transistor, den bis vor einigen Monaten das hiesige Bastlerbedarfshaus am Lager hatte – Preis achtzehn Mark –, eignet sich gut zum Bau von Fernsteuerungen für Schiffs- und Flugzeugmodelle. Unseres Wissens gehörte er zur Bestückung Ihres CHRONOMAT, dessen Produktion vor zwei Jahren ausgelaufen ist. Wir bitten um Nachricht!« Scholz schaute ratlos auf Hertha Harpke.


  »Die müssen schon am Zukleben gewesen sein«, meinte sie, »da hat jemand noch den Nachsatz geschrieben.«


  Scholz runzelte die Stirn und hatte Mühe, ihn zu entziffern. »Das ist aber eine Klaue. – Die zwei Transistoren sind inzwischen…«


  »… inzwischen eingetroffen!«


  »Den Betrag von sechsunddreißig Mark haben wir wunschgemäß… Was soll das hier heißen?«


  »Dem Roten Kreuz überwiesen. Einzahlungsbeleg anbei. – Hier, das ist der Beleg! Sechsunddreißig Mark.«


  Scholz fragte ungläubig: »Dem Roten Kreuz?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Nun glaubst du, du spinnst, wie? Dir geht es genau wie mir!«


  »Seit wann verkaufen wir denn Transistoren? Das gibt’s doch überhaupt nicht!«


  »Sie sind aber verkauft worden. Das geht aus diesem Brief klar hervor. Und Werner Koppe hatte die Sache bearbeitet!«


  »Nein!« erklärte Scholz tonlos.


  »Das ist alles so widersinnig. Er war doch die Anständigkeit in Person. So kann sich doch ein Mensch nicht verstellen!«


  Scholz telefonierte mit dem Lager.


  Greiling addierte eine Zahlenreihe, als das Telefon läutete. Er legte die Stirn in Falten und bewegte murmelnd die Lippen, schrieb das Resultat hin und nahm danach den Hörer auf.


  »Lager, Greiling!«


  »Scholz! Eine Frage, Kollege Greiling, es betrifft Transistor achtzehn Strich zwo. Wieviel haben wir davon noch?«


  »Am Lager? Achtzehn zwo? Keine. Tut mir leid, Fehlmeldung! Die Achtzehn zwo wurden voriges Jahr ausgemustert – Schrott! Davon ist nichts mehr vorhanden.«


  »Sind Sie sicher? Kein Restbestand?«


  »Bestimmt nicht! Schrotterklärung – und ab zum Altstoffhandel! Ist was damit?«


  »Nein, nein, schon erledigt!«


  Scholz legte den Hörer auf die Gabel zurück und wandte sich an Hertha Harpke: »Du – das sieht böse aus!«


  


  »Und es besteht kein Zweifel mehr?« Röhrig unterbrach seine Wanderung zwischen Schreibtisch und Fenster. Er blickte auf Scholz herab, der unglücklich im Sessel kauerte. Nach der Klärung der Fakten war er unverzüglich zum Werkdirektor gekommen.


  »Nein«, versicherte Scholz. »Dabei ist anfangs alles korrekt verlaufen. Koppe hat die nicht mehr verbauten Spezial-Transistoren dem Staatlichen Kontor für Materialreserven angeboten. Die haben offenbar nicht gewußt, bei wem sie die Dinger loswerden sollten. War ja kein genormter Typ, der war speziell für den CHRONOMAT entwickelt. Jedenfalls ist das Angebot mit dem Vermerk ›Schrottempfehlung‹ zurückgekommen. Koppe hat dann das Lager angewiesen, den Typ achtzehn Strich zwo auszurangieren. Wie gesagt, alles ganz korrekt. Wir haben die Unterlagen herausgesucht.«


  Scholz reichte dem Werkdirektor nacheinander die Schrotterklärung, die Rückmeldung vorn Lager und die Empfangsbestätigung vom Altstoffhandel. Röhrig überflog die Schriftstücke und gab sie Scholz zurück. Der erklärte: »Die haben angeblich gar nicht gezählt, das waren für die ›zwei Kartons Schalter‹.«


  Röhrig nahm seine Wanderung wieder auf. »Und von dort hat er sie abgeholt – die Schalter!«


  »Fünf Jahre habe ich Werner Koppe gekannt. Ich begreife es nicht.«


  Röhrig gab den Fußmarsch endgültig auf und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Ein Bastlergeschäft handelt mit Transistoren, und zwar mit einem Typ, den nur wir verbaut haben! In mir sträubt sich alles dagegen, daß Koppe… Aber eindeutiger geht’s kaum. Er hat den Brief von dieser GST unterschlagen, weil ihm in seiner Situation gar nichts anderes übrigblieb. Und schickt denen postwendend die zwei Stück, damit Ruhe ist. – Das mit dem Roten Kreuz finde ich ja von besonderer Delikatesse!«


  Es entstand eine Pause. Von draußen drang gedämpft Maschinenlärm ins Büro.


  Scholz erhob sich. »Dann müssen wir wohl, was?«


  Röhrig nickte. »Ein paar Nummern kleiner, und ich wäre dafür, die Polizei aus dem Spiel zu lassen. Er ist tot, die Frau braucht ihre Ruhe, um wieder zu sich zu finden, der Junge soll seinen Vater in guter Erinnerung behalten. – Aber so? Wieviel Stück sind das gewesen?«


  »Rund zehntausend!«


  »Stell dir das mal vor! Und vielleicht hängt die Frau mit drin? – Ist das bei euch bekannt geworden?«


  Scholz schüttelte den Kopf. »Außer Hertha Harpke und mir weiß es niemand. Und die hält den Mund.«


  »Tja, Heinz, aber unter uns kann das nicht bleiben«, bedauerte Röhrig.


  »Ist klar«, meinte Scholz zögernd.


  »Möglich, daß ich mir das jetzt nur einbilde«, sagte der Werkdirektor, »aber Koppe machte an jenem Sonnabend einen merkwürdigen Eindruck.«


  »An welchem Sonnabend?«


  »Als der Unfall passierte. Bißchen zerfahren. Und daß er diese Wahnsinnstour mitgemacht hat. Ich wette, er hat Greiling dazu angestiftet. Das reimt sich alles irgendwie zusammen. Der hat sich einfach abreagieren müssen, der wußte weder ein noch aus. Dieser GST-Brief ging doch mindestens durch drei, vier Hände, ehe er auf seinen Tisch kam. Machte sich da inzwischen jemand Gedanken? Was sollte er dann sagen? Weißt du, wenn ich kurz vorm Durchdrehen bin, dann setze ich mich in den Wagen und fahre ein paar Seemeilen Autobahn. Das ist zwar genau das Falsche, aber es hilft mir. Und Koppe hat sich gesagt: Leinen los und ab!«


  »So könnte es gewesen sein«, meinte Scholz nachdenklich.


  »So war es gewesen!« behauptete Röhrig. Er drückte auf die Taste seines Wechselsprechgerätes und wies seine Sekretärin an, ihn mit der Kriminalpolizei zu verbinden.


  


  Affelt betrat eilig das gemeinsame Dienstzimmer. Moll fuhr ihn ärgerlich an: »Menschenskind, hau doch nicht so auf die Klinke! Ich krieg’ noch ’n Herzinfarkt!«


  Leutnant Affelt ignorierte den Protest und gab ihm ein Fernschreiben. »Vom VPKA Germersbach! Die Genossen haben folgendes ermittelt.« Er nahm das Schreiben wieder an sich und las vor: »Das hiesige Bastlerbedarfshaus hat im Februar dieses Jahres von einem Ingenieurbüro Fischer einhundert Transistoren achtzehn Strich zwo gekauft. Einkaufspreis pro Stück zwölf Mark fünfzig. Das Ingenieurbüro unterhielt in der Bezirksstadt ein Postschließfach, das aber vor einem halben Jahr gekündigt wurde. Die Firma ist dem zuständigen Referat Steuer nicht bekannt!«


  »Ingenieurbüro Fischer?« wiederholte Moll.


  »Klarer Fall – eine Scheinfirma aufgezogen.«


  »Und wohin ging das Geld? Ist das vermerkt?«


  »Nein.« Affelt setzte sich auf seinen Platz Moll gegenüber.


  »Wieviel solcher Bastlerläden wird’s in der Republik geben? Einige hundert, was?«


  Affelt starrte ihn ungläubig an. »Wollen wir die alle abklappern?«


  Moll beschwichtigte ihn. »Erst mal Stichprobenermittlung. Ich übernehme Germersbach und alles, was auf der Strecke liegt.«


  »Hundert Stück – zwölfhundertfünfzig Mark reine Kasse!«


  Moll nickte. »Ja, ein Bombengeschäft!«


  »Und nur, weil ein paar Leute geschlafen haben.«


  »Einer hat eben nicht.«


  »Nur einer?« fragte Affelt.


  Moll pfiff leise durch die Zähne. »Du denkst an den Sportfreund Greiling?«


  »Er ist Lagerverwalter«, erklärte Affelt sachlich. »Nicht in Koppes Abteilung, sondern in Greilings sind die zehntausend Transistoren vorhanden gewesen. Über Koppe lief zwar die Schrotterklärung und der ganze verwaltungstechnische Kram, aber praktisch ausrangiert wurden die Dinger unten bei Greiling.«


  »Wenn sie wirklich ausrangiert wurden«, erwiderte Moll skeptisch. »Die beiden wichtigsten Leute sind Koppe als Leiter der Materialökonomie und Greiling, der Lagerverwalter. Ausgerechnet die beiden machen eine Segelbootfahrt – und nur einer von beiden kommt wieder! Soll das ein Zufall sein? Ich weiß nicht –«


  »Gesteuert hat das Boot Greiling«, erinnerte Affelt.


  


  Das Schild »Bastlerbedarfshaus« reichte über zwei Schaufenster hinweg. Oberleutnant Moll entdeckte in der Auslage eine Stichsäge, ein lange gesuchtes Zusatzgerät für seine elektrische Bohrmaschine. Er schmunzelte, allein dafür hatte die Fahrt nach Germersbach gelohnt.


  Die Warenträger in dem Selbstbedienungsladen waren angefüllt mit Dingen, die Molls Bastlerherz höherschlagen ließen. Umfangreich war auch das Sortiment auf elektronischem Gebiet, für Radiobastler eine Fundgrube.


  Wenig später saß Moll Herrn Schubert, dem Leiter der Verkaufsstelle, in dessen Büro gegenüber. Schubert war schlank, Anfang Fünfzig, mit einer Stirnglatze. Er starrte betroffen auf Molls Ausweis und rieb heftig sein Kinn. »Kriminalpolizei?«


  »Es betrifft das Ingenieurbüro Fischer!« Moll steckte den Dienstausweis wieder ein.


  »Da war doch vorgestern schon jemand hier vom Volkspolizei-Kreisamt!« Schuberts Stimme klang besorgt. »Sagen Sie, kommt da was auf mich zu?«


  »Kaum«, beschwichtigte Moll ihn, »sofern der Schriftwechsel und die Rechnungen in Ordnung sind.«


  »Aber ja!« Bereitwillig holte Schubert die Mappen mit dem Schriftverkehr aus dem Schreibtisch und schlug sie auf. Sekundenlang war nur das Umblättern von Papier das einzige Geräusch. »Sehen Sie, damit fing es an, das war die Offerte.«


  Das Schreiben datierte, vom Jahresanfang. Der Briefkopf wirkte seriös. Das »Ingenieurbüro Fischer, Inhaber Erich Fischer, Spezial-Meßgeräte – Berlin«, dazu Postschließfach und Kontonummer, bot aus Restbeständen Transistoren an, die hervorragend zum Bau von Fernsteuerungen geeignet sein sollten.


  »Ich habe erst mal bei unserer Modellbaugruppe der GST nachgefragt, ob Interesse für so was besteht! Dann habe ich zwanzig Stück bestellt – und die gingen weg wie die warmen Semmeln!«


  Schubert blätterte in seinen Rechnungsbelegen und wies den Betrag von zweihundertfünfzig Mark nach, der auf das Berliner Sparkassenkonto überwiesen worden war.


  »Die Belege überlassen Sie mir bitte leihweise«, sagte Moll.


  »Selbstverständlich! Ich habe denn noch mal hundert Stück bestellt, bekam aber nur noch achtzig, mit dem Bescheid ›vergriffen‹.« Er reichte Moll das entsprechende Schreiben.


  Moll entnahm seinem Besteck eine Lupe und betrachtete eingehend die Unterschriften. Obwohl er kein Schriftsachverständiger war, entdeckte er gravierende Abweichungen in den Namenszügen. Die Genossen im KI würden vermutlich zu aufschlußreicheren Folgerungen kommen.


  Nachdem er drei weitere Bastlerläden im benachbarten Kreisgebiet aufgesucht hatte, traf Moll gleichzeitig mit Affelt wieder in der Dienststelle ein.


  »Der Schrottplatz war ’ne glatte Fehlanzeige«, erklärte Affelt bedauernd. Er beobachtete, daß Moll sorgfältig ein Gerät aus dem Papier wickelte.


  »Eine Stichsäge. Endlich hat es geklappt!« Er wickelte sie wieder ein und schob sie in die Kollegtasche. Dann wandte er sich an Affelt: »Nun rede schon!«


  »Acht Leute sind auf dem Schrottplatz, aber keiner erinnert sich an die Lieferung vom ›Elgomat‹!«


  »Das liegt ja auch über ein Jahr zurück. Was ist da inzwischen rein- und rausgegangen«, gab Moll zu bedenken.


  »Stimmt. Meist wurde Alu-Schrott geliefert und Messingstanzblech. Der einzige, der ’ne Spur einer Ahnung hatte und sich an ›zwei Kartons Schalter‹ erinnerte, war der Platzleiter. Kleine Dinger, halb so groß wie ’n Daumen und bißchen Drahtgelumpe drin! Unbrauchbares kommt auf einen Haufen, meist Kunststoff, Glasseide, Keramik und so’n Zeug, durchweg Nichtmetallisches, was da beim Ausschlachten abfällt.«


  »Und das wandert dann auf die Müllkippe?«


  »Genau! Ein cleverer Zeitgenosse hat die Kartons dort weggeholt und einen schwunghaften Handel damit aufgezogen! Das habe ich den Kollegen klargemacht. Du hättest ihre Gesichter sehen sollen, als ich sagte: Der Mann hat vermutlich einen Reingewinn von hunderttausend Mark erzielt!«


  »Wieso eigentlich ›der Mann‹?« fragte Moll.


  Affelt meinte ungläubig: »Hältst du es für möglich, daß eine Frau –« Er brach ab.


  Moll blätterte in seinem Notizbuch. »Zu den Verdächtigen Koppe, Greiling und Burschat gehören auch Koppes Frau – und seine Sekretärin! Besorge dir Schriftproben von allen, und ab damit ins KI. Vielleicht gibt es Charakteristiken beim Vergleich mit den Namenszügen Fischer.«


  Affelt nickte und fragte mit einem Blick auf die Korrespondenz aus Germersbach: »Bist du denn weitergekommen?«


  Moll berichtete von seinem Besuch auch in den übrigen Bastlerläden. »Die Nachbestellungen klappten meist nicht mehr, die ›Restbestände‹ waren vergriffen. In einem Fall kam die Nachbestellung ungeöffnet zurück mit dem postalischen Hinweis: Zurück an Absender! Neue Anschrift abwarten!«


  


  Wie nicht anders zu erwarten, wurde das Riesengeschäft mit dem angeblichen Schrott im Betrieb zum Tagesgespräch. Es verging kaum ein Tag, an dem in der Materialökonomie nicht die Rede auf Koppe und die Transistoren gekommen wäre. An diesem Tag geschah es erst mittags in der Kantine. Und im Mittelpunkt stand diesmal auch nicht Koppe.


  Scholz balancierte seinen Teller Brühnudeln an den Tisch, an dem Hertha Harpke saß. Eine Weile aßen sie schweigend, dann sagte er: »Ein Wetter ist das. Wo fährst du hin?«


  »Tabarz.«


  Scholz löffelte seine Suppe. »Bei mir bricht’s todsicher zusammen. Wie immer. Und dann Camping. Letztes Jahr sind wir den Husten bis November nicht losgeworden, und dann kam die Grippe, ganz nahtlos.«


  Hertha Harpke beugte sich zu Scholz hinüber und flüsterte: »Da drüben sitzt Greiling. Er wollte hierherkommen, hat uns gesehen und ist schnell woandershin! Komisch, nicht?«


  »Das redest du dir nur ein, glaub mir! Wenn ich ins Lager runterkomme, nichts Besonderes, alles ganz normal.«


  »Normal ist der nicht. Schon gar nicht, was Frauen anbetrifft.«


  »Hertha!« wehrte Scholz das leidige Thema ab.


  »Er soll’s auf ältere abgesehen haben, mütterliche Typen! Verkorkst eben, der ganze Greiling! Bist du eigentlich überzeugt, daß es Werner Koppe war? Wenn er es nicht war – wer dann?« Sie schob ihren Teller heftig von sich.


  »Vielleicht ich?« Scholz grinste spöttisch.


  »Oder Burschat? Der aalt sich mit ’ner Freundin in Nessebar.«


  »Hertha! Jetzt bist du gehässig«, empörte sich Scholz.


  


  Der Major leitete den Rapport, an der vier Kriminalisten teilnahmen. Sie saßen an dem schmalen Konferenztisch. Die neuen Ermittlungsverfahren wurden beraten, die erforderlichen Maßnahmen abgestimmt und die Einsätze beschlossen. Dann wandte sich der Major an Oberleutnant Moll.


  »Wie weit sind Sie mit der Schrottgeschichte?«


  »Wir haben zwounddreißig Bastlerläden überprüft, siebenundzwanzig haben vorn ›Ingenieurbüro Fischer‹ Transistoren bezogen. Auf Nachbestellungen gab es meist Absagen. Es ist demnach zu vermuten, daß alles abgesetzt wurde. Girokonto und Schließfach sind vor einem halben Jahr aufgelöst worden.«


  »Wie wurde abgehoben?« fragte einer der anwesenden Kriminalisten.


  »Per Barscheck, jeweils über fünfhundert Mark. Der dazu erforderliche Personalausweis muß gefälscht sein. Genosse Affelt ermittelt im Scheckarchiv der Sparkasse.«


  »Und wo wurde abgehoben?« wollte der Oberst wissen.


  »Durchweg Postämter«, erklärte Moll. »Über die Person, die das Postschließfach gemietet und das Konto eröffnet hat, ist bei keinem der Angestellten etwas hängengeblieben. Wir haben ihnen die Fotos der Verdächtigen vorgelegt.«


  »Kein Wunder, inzwischen ist ein Jahr vergangen!«


  »Ich schlage vor, überbezirklich zu ermitteln, welche Druckerei die Firmenbogen ›Ingenieurbüro Fischer‹ hergestellt hat. Handelt es sich um einen kleinen Betrieb, dann besteht eine reelle Chance, unseren Mann zu identifizieren.«


  »Sofern er zu den Verdächtigen gehört«, schränkte der Major ein. »Es wird zwar eine aufwendige Ermittlung, aber es ist die einzige erfolgversprechende. Also einverstanden! Sie halten nach wie vor Koppe für den Täter. Oder?«


  Moll versicherte: »Auch wenn der Mann einen einwandfreien Leumund besaß. Er ist es wahrscheinlich gewesen. Alles spricht dafür. Er galt als gewissenhaft, sogar pedantisch. Und die gleiche Pedanterie zeigt sich in dieser ›Nebenbeschäftigung‹. Das war alles korrekt aufgezogen, der Schriftwechsel, die Rechnungen. Sie sehen ja: Nicht ein einziger Verkaufsstellenleiter hat irgendwas gewittert. Vor einem halben Jahr war alles unter Dach und Fach!«


  Der Major nahm sein Zigarettenetui aus dem Schreibtisch, klopfte ein Tabakstäbchen zurecht und rauchte. »Hätten sich die Germersbacher Modellbauer nicht in den Kopf gesetzt, noch zwei von den Transistoren zu ergattern… Ja, was die Leidenschaft manchmal so in Gang setzt. Eine Geschichte ist das! Natürlich haben ein paar Leute Mist gebaut! Gedankenlosigkeit. Bürokratismus. Aber ich sage mir: Die zwei Kartons von ›Elgomat‹ lägen jetzt verschüttet unterm Müll, die Bastler müßten sich anders behelfen, sicher kostspieliger. Einer hat doch geschaltet! Wie das so oft ist – einer –«


  »Das klingt ja wie eine Verteidigungsrede, Genosse Major.« bemerkte Oberleutnant Moll lächelnd.


  »Wenn dieser Moment nicht gewesen wäre, dieser Entschluß: in die eigene Tasche –«


  


  Frau Koppe lief den Flur entlang, und ihre Absätze klapperten laut, sie bemühte sich, leiser aufzutreten. Zu beiden Seiten führten Türen in die verschiedenen Dienstzimmer, und hinter einigen klapperten Schreibmaschinen.


  Je näher sie ihrem Ziel kam, um so zögernder wurde ihre Schritte. Sie trug eine Handtasche unter dem linken Arm, ihre rechte Hand umklammerte fest den Bügelverschluß.


  Verwirrende Gedanken bedrängten sie, eine schlaflose Nacht lag hinter ihr, und erst im Morgengrauen rang sie sich zu einem Entschluß durch. Dennoch war sie nicht frei von Zweifeln, ob sie das Richtige tat, und versuchte sich vorzustellen, wie Werner handeln würde, wäre er noch am Leben. Und das bestärkte sie wieder in ihrem Vorhaben.


  Frau Koppe stand vor der richtigen Tür. Sie hob die Hand und klopfte zaghaft an. Drinnen blieb es still. Da pochte sie lauter und drückte die Klinke herab, aber die Tür war versperrt. Frau Koppe setzte sich auf eine Bank an der Wand.


  War es ein Wink des Schicksals? Noch konnte sie umkehren, niemand würde es erfahren. Aber sie besaß doch den Beweis, daß Werner unschuldig war. Doch wenn der Oberleutnant die Dinge anders sah? Was dann?


  Auf keinen Fall durfte sie einen Unschuldigen hineinziehen. Aber wer war schuldig und wer schuldlos? Die Gedanken verwirrten sich. Sie sah wieder das burschikose Lächeln, als der Mann mit dem Klappfahrrad vor ihr stand. Und sie hörte ihn fragen: »Kommen Sie mit dem Geld hin?«


  »Doch, es geht«, hatte sie gesagt. Dabei ging es mehr schlecht als recht. Und Tage später seine Stimme am Telefon. Er hätte draußen in Lindberg den Rasen vor der Datsche gemäht, da er sowieso in der Nähe war.


  Burschat war oft mit Werner in Lindberg gewesen, und er wußte, wie schwer der Rasenmäher zu handhaben war. Er wußte aber auch, wo der Schlüssel vom Schuppen versteckt wurde.


  Frau Koppe stand plötzlich auf und blickte argwöhnisch die Tür an. Sie war verrückt, bestimmt war sie das, niemand würde sie begreifen. Sie gab sich einen Ruck und lief mit automatenhaften Schritten den Gang zurück.


  Ein Mann kam ihr entgegen und blieb stehen. »Frau Koppe? Wollten Sie zu mir?«


  Sie musterte wortlos das breitflächige, gutmütige Gesicht. Es sollte wohl nicht sein, daß sie sich drückte. »Ja, Herr Moll.«


  Er nahm behutsam ihren Ellenbogen und führte sie mit sich, sie folgte ihm bereitwillig. Die Luft im Dienstzimmer roch abgestanden, Moll öffnete das Fenster, und von draußen drang Straßenlärm herein.


  »Nehmen Sie Platz!«


  »Danke«, sagte sie und ließ sich in einem der beiden Besuchersessel nieder. Moll setzte sich ihr gegenüber. Sie öffnete ihre Handtasche und ließ die Bügel wieder zuschnappen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Sie blickte starr an Moll vorbei auf die Wand, dann begriff sie seine Frage. »Helfen?« wiederholte sie tonlos und nickte. »Ja, bitte, helfen Sie mir!«


  Ehe sie weitersprach, wurde die Tür aufgerissen, und der Leutnant trat ein.


  Oberleutnant Moll sagte halblaut etwas zu ihm, und der Leutnant antwortete: »Es ist aber wichtig, Genosse Oberleutnant!«


  »Später!«


  Sichtlich unzufrieden, verließ Leutnant Affelt das Dienstzimmer.


  Sie war Moll dankbar für die Rücksichtnahme. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie heiser sagte: »Ein paar Tage vor dem – dem Unfall hatte mein Mann zum Jungen gesagt: Mit dem Klapprad wird es nichts dies Jahr.«


  Moll blickte sie an. »Ja. Und?«


  Ich fange ganz falsch an, dachte sie und begann von neuern: »Ich war gestern in Lindberg, in unserer Datsche. Der Werkzeugschrank im Schuppen war nicht verschlossen!«


  Er denkt bestimmt, ich bin nicht ganz richtig im Kopf, vermutete sie und öffnete ihre Handtasche. Sie nahm ein Päckchen blauer Geldscheine heraus und legte es auf den Tisch.


  »Ja, aber…« Moll verstummte wieder.


  »Das lag im Schrank! Zwölftausend Mark! Und das hier!« Sie nahm etwa zwei Dutzend unbenutzte Briefbogen heraus, mit dem Firmenkopf »Ingenieurbüro Fischer«. Sie hatte sie sorgfältig gerollt und legte sie neben das Geld.


  Moll faßte sich, wog nachdenklich das Geldbündel in der Hand und besah die Briefbogen. Frau Koppe beugte sich zu ihm hinüber und forderte: »Suchen Sie den, der uns reinlegen wollte mit dem Geld und dem Zeug hier!«


  Moll reagierte für sie völlig unerwartet und unverständlich, er fragte nämlich: »Besitzen Sie eine Schreibmaschine?«


  »Nein. Warum?«


  »Besitzt in Ihrem Bekanntenkreis jemand eine Schreibmaschine, ein altes Modell: ›Kappel‹?«


  »Nein. Da weiß ich wahrhaftig niemand, Herr Moll.« Seine Frage verwirrte sie, was hatte sie zu bedeuten?


  »Ist gut, Frau Koppe. Jetzt schreiben wir erst mal eine Quittung und das Protokoll. Es wird sich alles aufklären. Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen!«


  


  Frau Koppe hatte kaum das Dienstzimmer verlassen, da stürmte Affelt herein. Er setzte zu einer Erklärung an, schwieg jedoch, als er das Geldbündel bemerkte. »Hat – hat sie das gebracht?«


  Moll nickte. »Zwölftausend Mark. Da staunst du, was? Sie hat es in der Datsche im Werkzeugschrank gefunden!«


  »Koppes Geschäftsanteil.«


  »Er hatte nichts damit zu tun, behauptet sie. Das Geld und die Briefbogen sollen ihn nur zum Täter abstempeln! Das wäre immerhin möglich.«


  Affelt schüttelte den Kopf. »Ich bleibe dabei, es ist Koppes Beuteanteil. Da hängen nämlich noch mehr drin! Wir haben es mit einer Gruppe zu tun!«


  »Nun erzähl schon, du hast doch etwas in petto?« sagte Moll.


  »Meine Staubschluckerei im Archiv hat sich gelohnt.«


  »Nun mache es nicht so spannend. Was hast du rausgefunden?«


  »Alle Barschecks tragen auf der Rückseite die gleichen Angaben: Fischer, Erich – 112 Berlin-Weißensee, Klara-Zetkin-Weg fünf!«


  »Na und? Der PA ist gefälscht, zumindest verfälscht!« Affelt grinste und genoß die seltene Gelegenheit, einmal mehr zu wissen als Moll. »Halte dich fest! Diesen Fischer gibt es wirklich!«


  Moll starrte ihn an, als zweifle er an seinem Verstand. »Das ist doch nicht möglich!«


  »O doch! Und weißt du, wer das ist? Ein Kraftfahrer bei ›Elgomat‹! Und das Schönste: auch ein Segelsportfreund! In derselben Sektion wie Koppe, Greiling und Burschat…«


  »Und Röhrig«, ergänzte Moll. »Menschenskind, das ändert die Situation ja völlig!«


  »Vermutlich hat er die Schrottfuhre gemacht.«


  »Wenn das stimmte…«


  »Ja, es sieht so aus, als hätten wir den Sack zu!«


  Moll sprang behende auf. »Los, komm!«


  


  Sie trafen den Kraftfahrer Erich Fischer auf dem Werkhof des »Elgomat« bei seinem W 50-LKW. Er lag unter dem Wagen und hantierte mit einem Schraubenschlüssel. Fischer kroch unter dem Fahrzeug hervor und sah verblüfft auf die Kriminalisten, als diese sich auswiesen.


  »Wir haben nur ein paar Fragen an Sie, Herr Fischer«, erklärte Moll.


  »Ja?«


  »Zeigen Sie uns zunächst mal Ihren PA«, forderte Affelt.


  Fischers Gesicht verriet Unverständnis, er zuckte widerspruchslos die Schultern und wischte seine Hände an einem Lappen sauber, bevor er aus seiner Lederjacke, die im Fahrerhaus hing, die Brieftasche herauslangte und aufklappte. Dann waren es Moll und Affelt, die erstaunt dreinschauten, denn die Schutzhülle mit dem Ausweis war mit einem Faden an der Brieftasche befestigt.


  Fischer grinste, als er ihre verdutzten Gesichter sah. »Das passiert mir nicht wieder«, sagte er, »daß mein Ausweis weg ist.«


  »Der war weg?« fragte Affelt.


  »Ja. Verloren, verschwunden, was weiß ich.«


  »Wann war das?« fragte Oberleutnant Moll. »Wann stellten Sie fest, daß Ihr Ausweis verschwunden war?«


  »Das ist an einem Sonnabend oder Sonntag gewesen. Ich hatte einen ganzen Schwung Farbe rausgefahren…«


  »Zum Jachthafen?« vergewisserte sich Affelt.


  »Ja«, bestätigte Fischer. »Und heimwärts kam ich in eine Kontrolle, wissen Sie. Schwarzfahrtkontrolle! Bei mir alles klar soweit, den Personalausweis wollten die gar nicht sehen. Ich mache die Brieftasche auf, nehme die Fahrpapiere ’raus – da denke ich, wo ist denn dein Personalausweis? Ich fahre rechts ’ran – meine Frau war mit –, ich wühle alles durch, die Sitze ’raus, nichts zu finden. Dann haben wir kehrtgemacht und mit der Taschenlampe das Ufer abgesucht, die Bootsstände, meinen Spind…«


  »Wann war das genau?« fragte Moll.


  »Vor einem Jahr. Letzten Sommer. Ich hab’ dann einen neuen beantragt, den hier. Wegen der fünfzig Mark könnte ich mich heute noch in den Arsch beißen. Entschuldigen Sie!«


  Moll wechselte einen raschen Blick mit Affelt und las in dessen Miene, was er selbst dachte: Fischers Unbefangenheit war nicht gespielt – oder er hätte seinen Beruf verfehlt und wäre besser Schauspieler geworden.


  »Über wieviel Garderobenräume verfügt Ihre Sektion im Bootshaus?« fragte Affelt.


  Fischer sah ihn an. »Zwei, ist doch logisch, bei sieben Männern und vier Frauen!«


  »Hat jeder einen Spind für sich?« wollte Moll wissen.


  »Natürlich. Sieht bißchen wie Kaserne aus, sieben Spinde in einer Reihe!«


  


  Moll und Affelt fuhren schweigsam zur Dienststelle zurück. Mit welcher Erwartung waren sie zum »Elgomat« hinausgefahren und waren keinen Schritt weitergekommen.


  Affelt, der den Wartburg fuhr, murmelte: »Einen Griff in den Nachbarspind – und das Geschäft war sozusagen eröffnet!«


  »Das Foto wurde ausgetauscht, die Masche ist alt«, bestätigte Moll. »Übrigens, die Ergebnisse vom KI sind da. Die Namenszüge ›Fischer‹ in den Briefen weisen erhebliche Abweichungen auf, es ist demnach keine ausgeschriebene Unterschrift.«


  »Mist«, knurrte Affelt, »wir sind wieder ganz am Anfang.«


  Moll blickte voraus auf die Fahrbahn. »Bißchen weniger Gas! Denke an meine unmündigen Kinder!« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Und wo finden wir das Museumsstück, die alte ›Kappel‹, auf der die Briefe getippt wurden?«


  »Statt klarer zu sehen, wird alles nur noch verworrener!«


  »Eigentlich nicht. Der Täter ist eingekreist: die Segelsparte!« widersprach Moll lebhaft. »Und der Alte hat die überbezirkliche Fahndung nach der Druckerei genehmigt«, fuhr er fort. »Vermutlich eine Kleinoffsetdruckerei. Finden wir die, legen wir dort die Fotos der Segelsparte vor – aber alle!«


  »Also auch Röhrig und Fischer.«


  »Ich sagte, alle! Sieben Herren, vier Damen! Und dann wäre es doch gelacht…« Moll verstummte zunächst, wandte sich dann aber noch einmal an Affelt: »Was glaubst du, das Geld in Koppes Datsche: Beuteanteil oder –?«


  »Oder«, antwortete Affelt diesmal, im Gegensatz zu seiner vorherigen Meinung, »der oder die Täter wollten den Toten zum Sündenbock abstempeln.«


  »Opferlamm? Hat Greiling ihn vielleicht deshalb zur Bootsfahrt animiert?«


  »Das wäre Mord!«


  


  Leutnant Giese, der Abschnittsbevollmächtigte der Volkspolizei in Birkenhain, nahm kopfschüttelnd einen unbeschriebenen Geschäftsbogen in die Hand und las den Briefkopf mit den grünlich schimmernden Buchstaben: »Ingenieurbüro Fischer, Inhaber Erich Fischer, Spezial-Meßgeräte – Berlin.«


  Der Bogen war ihm mit der Dienstpost zugestellt worden. Alle ABV wurden angewiesen, in den Druckereien ihres Abschnittes nachzuforschen, ob dort der Druck erfolgt sei.


  In allen Druckereien, dachte Giese und lächelte, denn Birkenhain war ein idyllisches Landstädtchen im S-Bahn-Bereich. Doch es gab immerhin die Kleinoffsetdruckerei von Anton Gerber, eine verstaubte Quetsche, die von Druckaufträgen aus der Hauptstadt existierte.


  Zwar bezweifelte Leutnant Giese, daß die Bogen ausgerechnet hier in Birkenhain gedruckt sein sollten, schließlich handelte es sich um eine überbezirkliche Sachfahndung, und der Hersteller konnte überall zwischen Suhl und Rostock zu finden sein, dennoch beschloß er, sich sofort auf den Weg zu machen.


  Giese stoppte sein Moped an der Bordsteinkante, als Gerber das Sonnenrollo hinter der Schaufensterscheibe herunterließ. Die Ladentür war schon zur Mittagspause verschlossen. Giese klopfte, und hinter der Türscheibe erschien Gerbers zerknittertes Altmännergesicht mit den weißen Bartstoppeln. Er blinzelte kurzsichtig über die Stahlbrille hinweg, die Lippen bewegten sich murmelnd, und der Schlüssel wurde im Schloß gedreht.


  »Nanu, Herr Giese? Die Volkspolizei persönlich?« empfing der Alte den ABV und ließ ihn eintreten. Er zog seine Taschenuhr aus der Weste und sah demonstrativ auf das Zifferblatt.


  »Ich halte Sie nicht auf, Herr Gerber«, versicherte Giese und sah sich um. Der Betrieb war ein Relikt aus vergangenen Jahrzehnten. Die Maschinen waren veraltet. Es roch aufdringlich nach Druckfarbe und Papier. Der Mief legte sich beklemmend auf die Brust. Der Leutnant hüstelte.


  Auf den Tischen und in den Regalen herrschte ein heilloses Durcheinander von bedrucktem und unbedrucktem Papier. Wußte der Kuckuck, wie Gerber sich dazwischen zurechtfand. Sein Geselle war vor einem halben Jahr verstorben, der hatte noch Ordnung gehalten.


  Der ABV langte aus seiner Kartentasche, die er an einem Lederriemen über der Schulter trug, den doppelt gefalteten leeren Bogen, strich ihn auf dem Tisch glatt und reichte ihn Gerber. »Haben Sie das gedruckt?«


  Anton Gerber warf einen flüchtigen Blick auf den Briefbogen und nickte. »Ja. Vorm Jahr. Da lebte Karl noch, der hat ihn gesetzt.«


  Giese blickte den Alten ungläubig an. »Sind Sie sicher? Kein Irrtum möglich?«


  Über den Rand seiner Brille hinweg warf Gerber dem ABV einen nachsichtigen Blick zu und langte einen vergilbten Hefter aus dem Regal. Er blätterte darin und schob ihn dem Leutnant hin. Ein gleiches Exemplar, wie Giese es zeigte, war darin abgeheftet.


  »Worum geht’s denn?« fragte Gerber neugierig.


  »Keine Ahnung«, antwortete der ABV wahrheitsgemäß, »vermutlich soll der Auftraggeber ermittelt werden.«


  »Wollen Sie die Rechnungskopie?« fragte Gerber. Daß es längst Mittagszeit war, störte ihn nicht mehr. Wenn er da nur nicht in eine unsaubere Sache verwickelt worden war!


  Leutnant Giese winkte ab. »Später, Herr Gerber. Legen Sie alles zurecht, man wird Sie deswegen aufsuchen. Und keine Sorge, es betrifft Sie ja nicht!«


  


  Noch am selben Nachmittag kam Leutnant Affelt nach Birkenhain. Er suchte den ABV in seinem Dienstzimmer auf und mußte warten, denn Giese ermahnte einen Hundehalter, harmlose Passanten vor seinem beißlustigen Tier zu schützen.


  Nach der Begrüßung fragte Affelt: »Haben Sie sich durch Augenschein überzeugt, daß wir in der richtigen Schmiede sind?«


  »Todsicher! Wollen Sie, daß ich mitkomme?«


  »Ich bitte darum, Sie sind dem Bürger bekannt.«


  Gerber, der mit dem Besuch rechnete, war rasiert und hatte die schmuddelige Weste gegen eine saubere vertauscht. Auf seinen glattrasierten Wangen brannten zwei kreisrunde rote Flecke.


  »Keine Aufregung«, sagte Leutnant Affelt beschwichtigend, »von Ihnen wollen wir gar nichts. Wir möchten uns nur mit dem Herrn unterhalten, der die Briefbogen drucken ließ.«


  »Die Adresse können Sie haben.« Anton Gerber hatte bereits die Rechnungskopie herausgesucht.


  Affelt las die Anschrift des Kraftfahrers Erich Fischer und fragte: »Herr Gerber, erkennen Sie den Herrn wieder?«


  Nachdenklich strich der Gefragte seine ungewohnt glatten Wangen. »Ja, also ich weiß nicht… Ist immerhin ein Jahr her. Ich denke schon, wenn er jetzt hier hereinkäme.«


  »Ich dachte an eine Fotografie«, erklärte Affelt, holte einen Briefumschlag aus seiner Kollegtasche und reichte Gerber ein Foto.


  Der schüttelte den Kopf. »Zu alt.«


  Beim zweiten meinte er: »Der auch nicht.«


  Affelt reichte dem Alten ein Bild nach dem andern, immer mit dem gleichen Resultat. Als Affelt das siebente überreichte, durchfuhr ein Ruck die gebückte Gestalt.


  »Das ist der Ingenieur! Ganz bestimmt ist er das!«


  Affelt nickte zufrieden, sein Gesicht verriet keine Überraschung.


  


  Um die Festnahme durchzuführen, fuhren Moll und Affelt zum südlichen Stadtrand und hielten vor einem Miethaus, das etliche Jahrzehnte auf seinem Gemäuer trug. Affelt klingelte im zweiten Stock.


  Hinter der Tür näherten sich Schritte, dann schnappte ein Riegel zurück, und es wurde geöffnet. Eine ältere Frau sah sie fragend an. »Ja? Sie wünschen?«


  »Wir möchten Herrn Greiling sprechen«, antwortete Moll.


  »Kommen Sie von ›Elgomat‹? Tut mir leid, er ist nicht da. Ist es dringend?«


  Affelt nickte. »Sehr dringend.«


  »Dann gehen Sie schräg ’rüber zum Gemüseladen. Dort ist er!«


  Moll bedankte sich.


  Der Gemüseladen war geschlossen. Aus dem Parterrefenster neben dem Laden drangen Stimmen. Moll und Affelt verständigten sich mit einem Blick, dann trat der Oberleutnant ins Haus und läutete an der Hintertür.


  Eine Frau um die Fünfzig, vermutlich die Ladeninhaberin, öffnete ihm.


  Moll zeigte seinen Ausweis. »Deutsche Volkspolizei! Oberleutnant Moll!«


  »Ja, bitte?« die Frau sah ihn erstaunt an, und in das heitere Gesicht trat ein besorgter Ausdruck.


  »Ist Herr Greiling anwesend?«


  »Mein – mein Verlobter? Ja, gewiß!« Sie blies eine Haarsträhne aus ihrer Stirn.


  »Ich möchte ihn sprechen.«


  Eine Tür wurde geöffnet. Auf der Schwelle stand Greiling und sah Moll erschrocken an. Die Blicke der Frau wanderten forschend zwischen beiden hin und her.


  »Sie –?« brachte Greiling mühsam gefaßt über die Lippen.


  »Was ist denn?« fragte die Frau besorgt. »Wir essen gerade.« Das war vorwurfsvoll an den Störenfried gerichtet.


  »Das tut mir leid«, erklärte Moll steif.


  »Was wollen Sie von mir?« flüsterte Greiling.


  »Folgen Sie mir zu einer Vernehmung in die Dienststelle, Herr Greiling!«


  »Ich hab’ doch alles gesagt«, klang es trotzig.


  »Aber noch kein Wort von der Druckerei Gerber in Birkenhain!«


  Greiling wurde leichenblaß und schluckte.


  Schwer atmend lehnte die Frau an der Wand. »Was wollen Sie von ihm? Er hat doch nichts verbrochen. So ehrlich und bescheiden, wie er ist. Sie nehmen Georg mit?«


  »Ja.« Moll nickte.


  »Und – dauert es länger?« Sie sah den Oberleutnant an, als hinge von seiner Antwort ihr eigenes Schicksal ab.


  »Sehr lange!«


  Sie faßte sich wieder und schüttelte resolut den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie ihm vorwerfen, aber gewiß tun Sie ihm unrecht. Georg ist ein zurückhaltender, anständiger Mensch! – Worum geht es?«


  »Um viel Geld«, antwortete Moll.


  Auf einem Tischchen an der Wand stand eine ältere Schreibmaschine. Moll deutete auf sie und fragte: »Gehört die ›Kappel‹ Ihnen?«


  »Ja. Wieso?«


  »Hat Herr Greiling darauf geschrieben?«


  »Gewiß. Ich hatte sie ihm geborgt.«


  Greiling flüsterte heiser: »Sie hat nichts damit zu tun.« Er tastete nach einem Stuhl und ließ sich schwer darauf nieder.


  Der Oberleutnant spannte einen Bogen Papier in die Maschine und tippte sorgfältig mit einem Finger die Typen.


  


  Der Major selbst führte die Vernehmung. »Der Wächter auf dem Schrottplatz gab Ihnen ohne weiteres die beiden Kartons heraus?« fragte er.


  »Die lagen ja auf dem Haufen für die Müllkippe. Ich will mir die Drähte rausspulen, hatte ich gesagt – und paar Mark spendiert.«


  »Besitzen Sie den gestohlenen Personalausweis noch?« wollte Moll wissen.


  »Nein.«


  »Hatten Sie das Foto ausgetauscht?«


  »Ja.«


  »Sprechen Sie lauter«, verlangte der Major. »Kontenführung und Postschließfachverkehr sind geklärt, über Details werden Sie noch an anderer Stelle befragt. Uns interessiert der Anfang und das Ende, das Ende mit Koppe! Wann waren Sie eigentlich in Koppes Gartenhäuschen, um ihn mit den Geschäftsbogen und dem Geld eindeutig zu belasten?«


  Greiling wich dem forschenden Blick des Majors aus. »Das Geld wollte ich Frau Koppe zukommen lassen, das ist die Wahrheit!«


  »Sie lügen«, stellte der Major sachlich fest. »Wäre das Ihre Absicht gewesen, dann hätten Sie nicht die belastenden Briefbogen Ihrer Scheinfirma dazugelegt! Nein, Sie wollten Herrn Koppe zum Täter abstempeln! Das war Ihnen zehn Prozent der Beute wert! Also, beantworten Sie meine Frage: Wann waren Sie in Koppes Gartenhäuschen?«


  Greiling bestritt die Richtigstellung nicht mehr, er antwortete: »Gleich danach.«


  »Stand denn da alles offen?«


  »Das waren simple Schlösser!«


  »Wie kamen Sie überhaupt auf die Idee, mit den Transistoren das Geschäft zu machen? Haben Sie so profunde Kenntnisse der Elektrotechnik, daß Sie einschätzen konnten, welch ein Schlager dieser Transistor in Bastlerläden werden würde?«


  Greiling räusperte sich. »Wir hatten im Lager so einen jungen Kerl, den Namen weiß ich nicht mehr. Der fragte mich, ob er ein paar Achtzehn zwo kaufen könnte. Der war in so einer Gruppe.«


  »Modellbau?« warf Moll ein.


  »Ja. Er kam dann zur Armee.«


  »Als die Schrotterklärung auf Ihren Tisch gelangte«, nahm der Major wieder das Wort, »da wußten Sie, was zu tun war!«


  »Ich wollte dem Betrieb Bescheid geben, ich habe die Absicht gehabt. Aber dann sah ich die Möglichkeit, plötzlich viel Geld zu besitzen. Der Gedanke ließ mich nicht mehr los. Ich schadete doch niemandem damit, die Dinger wurden zu Schrott erklärt – und das war nicht meine Schuld, das hatten andere zu verantworten! Der eine Weg hätte mir ein paar hundert Mark Prämie eingebracht – der andere das Hundertfache!«


  Greiling schwieg und starrte vor sich hin, dann hob er den Kopf und schloß leise: »Ich hatte endlich eine Frau gefunden, die zu mir paßte. Aber ich konnte ihr nur kommen, wenn ich ihr was zu bieten hatte.«


  Der Major musterte Greiling nachdenklich. »Der Anfang ist also klar. Und nun zum Ende. Bitte, Genossen!« Mit dieser Aufforderung wandte er sich an Moll und Affelt.


  »Herr Greiling«, begann der Leutnant, »nach allem, was wir ermittelt haben und was Sie nicht bestreiten – oder?«


  »Nein.«


  »Da liegt der Gedanke nahe, daß diese Segelfahrt mit Ihrem Kollegen Koppe nicht, wie Sie in Ihrer ersten Aussage angaben, aus Übermut unternommen wurde, sondern genauso planvoll angelegt war wie Ihr ›Geschäft‹! War es Ihr Ziel, Koppe zu beseitigen?«


  »Nein«, versicherte Greiling apathisch. »Ebensogut hätte ich umkommen können, und Koppe wäre gar nichts passiert!«


  »Sie sind aber nicht umgekommen, Sie leben!« warf Moll ein.


  »Ich hatte ihn gefragt, nehmen wir eine ›Xylon‹? Dann hätte er gesteuert.«


  Der Major räusperte sich. »Niemand war dabei. Es gibt dafür keinen Zeugen!«


  Greilings Widerstand schmolz dahin, es war plötzlich so, als sei ein Damm gebrochen, seine Worte überhasteten sich: »Koppe war ganz anders als sonst. Er fuhr auch nicht mit seinem Teamkameraden Burschat ’raus. Und plötzlich sprach er von den Transistoren, daß Burschat sie sich unter den Nagel gerissen habe.«


  »Sie schienen außer Gefahr zu sein, aber nicht für die Dauer!«


  »Außer Gefahr?« wiederholte Greiling und schüttelte heftig den Kopf. »Koppe war ehrgeizig, der gab nicht nach, bis er die Wahrheit rausgefunden hatte. Ich mußte ihn zwingen, darüber zu schweigen. Ich wußte bloß noch nicht wie! Vielleicht, wenn ich ihn beteiligte? Bei so viel Geld? Doch dann kam mir der Unfall zu Hilfe.


  Burschat hat nichts damit zu tun, habe ich zu Koppe gesagt. Er sah mich an und wußte, was gespielt wurde. Er sprang auf und wollte mich packen, aber dazu kam es nicht mehr, weil eine Böe den Großbaum herumriß. Er schlug Koppe an die Stirn, der stürzte ins Wasser, und das Boot kenterte.«


  Greiling schwieg sekundenlang, dann sprach er flüsternd weiter: »Ein Leben lang war ich unbescholten, und jetzt kommt beinahe alles zusammen, was es gibt: Unterschlagung, Diebstahl, Einbruch, Paßvergehen! Eins zog das andere nach! Verstehen Sie mich überhaupt? Daß ich mit vierzig endlich doch noch eine Familie gründen wollte? Nach dem Knast ist alles vorbei…«
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